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WeMZeiäma Nr. 23

Nicht übertreiben!
Es wird in unserem Lande heute in Uebertreibungen

gemacht! Uebertreibungen sind meist etwas verdächtig. Man
tut gut daran, sich angesichts solcher Rechenschaft zu geben,
ob nicht besondere Hintergründe vorhanden sind, die den
Drang, über das Ziel hinauszuschieben, erklärlich erscheinen
lassen.

Das Gebaren, das unsere Linke in den letzten Wochen
und Monaten an den Tag legt, erinnert stark an den
Wahlrummel, der vor entscheidenden politischen Wahlen
einzusetzen pflegt. Da kommt man nach dem Studium der
Wahlliteratur von hüben und drüben fast in Versuchung,
anzunehmen, dafj für die zu besetzenden Aemter überhaupt
nur unzulängliche Köpfe oder moralisch Defekte in
Vorschlag gebracht würden. Heute gibt man sich alle Mühe,
dem Volke einzuhämmern, dafj unsere obersten Regierungsmänner

das Vertrauen des Volkes nicht mehr verdienen, und
dab eine eigentliche Vertrauenskrise ausgebrochen sei. Der
Fernstehende, der nur eine gewisse blaue oder linksgerichtete

Presse zu Gesicht bekommt, mufj unfehlbar den
Eindruck erhalten, dafj die Schweiz vor großen politischen
Erschütterungen, sozusagen am Vorabend einer Revolution
stehe. Wären wir noch in Kriegszeiten drin, so trügen diese
übertriebenen Darstellungen wohl die Gefahr einer Besetzung

des Landes in sich, die ohne weiteres damit gerechtfertigt
werden könnte, es gelte, den Bürgerkrieg zu verhindern.

Dem Bundesrat wird vorgeworfen, dab er zu nachgiebig
sei, dab er es während des Krieges unterlassen habe, aus
dem Schweizerhaus die Anhänger des Nazismus und des
Faschismus hinauszuwerfen, und dab er damit die Sicherheit

des Landes aufs Spiel gesetzt habe. Trotz aller «liederlichen

Tätigkeit der verantwortlichen Instanzen» steht unser
gutes Schweizerhaus aber noch immer am selben Platz, und
noch immer regieren darin dieselben Männer, die schon
während des Krieges zum Rechten sahen. Sie haben, um
Nützliches und Dauerndes zustande zu bringen, die Führung
nicht an jene Kritiker abtreten, oder sie um ihre Meinung
befragen müssen, die alles viel besser gekonnt hätten,
sondern sie haben es selber geschafft. Wenn unser Land während

der sechs schweren Jahre nicht das Schicksal anderer
europäischer Völker geteilt hat, so waren daran unsere
Behörden, mit der Armeeleitung, der Armee und dem
ganzen Volke, das treu zur Regierung stand, entschieden
mehr schuld als die Herren Kritiker von heute. Im Jahre
1946 kritisieren ist entschieden um einiges leichter, als es
das Regieren zwischen 1940 und 1944 war. Heute dem
Volke einreden und ihm weismachen zu wollen, dab es
die Landesväter der Kriegsjahre nunmehr an der Zeit wäre
abzutreten, verrät ebenso schnöden Undank, wie es
verdächtig ist. Es erinnert allzusehr an das Streben nach politischer

Macht, als dab der Denkende es nicht merken könnte.
Eine Presse aber, die nur noch «vom Kobelt», «vom Stampfli»,
«vom Steiger» schreibt und sich nicht einmal mehr die
Mühe nimmt, wenigstens einigermaben den Anstand zu
wahren, den man unseren gleichermaben mit Verantwortung
wie mit Arbeit gesegneten Bundesräten schuldig ist, kann
von einem guten Teil unserer Schweizer nicht genossen werden,

ohne dab es ihnen die Schamröte ins Gesicht treibt.
Etwas mehr Würde, etwas weniger Uebertreibungen und
etwas Anstand könnten dem Ansehen unserer Demokratie
kaum schaden.

Uebertreibungen nützen auch in den bedauerlichen
Skandalaffären kaum etwas. Sie werden vom ganzen Schweizer¬

volk verurteilt und sicher sind sie dem Bundesrat am
allerwenigsten angenehm. Aber man darf doch wohl auch hier
daran erinnern, dab sozusagen der letzte Offizier und der
letzte Mann, der der Armee etwas nützen konnte, dort
seinen Posten zu bekleiden hatte. Was für die kriegsbedingten
Organisationen auberhalb der Armee noch zur Verfügung
stand, das waren ausgediente Herren, Hilfsdienstpflichtige
oder Leute, die zufolge ihrer Unzulänglichkeit vorzeitig
aus der Armee hatten entlassen werden müssen. Da konnte
es nicht ausbleiben, dab manch einer an einen
verantwortungsvollen Posten gelangte, an den er nicht gehört hätte.
Wer gegen Treu und Glauben gehandelt hat, mub die Folgen

tragen. Der Bundesrat hat den festen Willen bekundet,
unerbittlich durchzugreifen. Dab unsere Behörden die
einzelnen Fälle nicht in der Oeffenilichkeit breittreten können,
bevor sie durch eine gründliche und umfassende
Untersuchung abgeklärt sind, ist für jeden Einsichtigen klar.
«Aufklärung» durch das Mittel von Verdächtigungen und
Unterschiebungen, von bloben Annahmen und unbewiesenen
Behauptungen gehört nicht zu den Autgaben einer
verantwortlichen Behörde, sondern ist das Privileg der Sensafions-
presse.

Man streicht heute in einer gewissen Presse allzusfark
und allzu beflissen heraus, dab das «werktätige Volk» sechs
Jahre lang die Grenze behütet und Opfer gebracht habe.
Der Schutz unserer Landesgrenzen war nicht das Vorzugsrecht

einer bestimmten Klasse, sondern das Vorrecht aller
Schweizer und Schweizerinnen. Opfer gebracht haben sie
alle, die einen vielleicht etwas mehr, die andern etwas
weniger. Waren die Opfer für die Fabrikdirektoren geringer,
als jene des Arbeiters? Hatte der Offizier in wichtiger ziviler
Stellung weniger Lasten auf sich zu nehmen als der einfache
Soldaf, der als Arbeiter sein Brot verdient? Der Schreiber
dieser Zeilen kennt Offiziere der vielgeschmähten Militärjustiz,

die ihre einträgliche Anwalfspraxis während des Aktiv-
diensfes zufolge ihrer fast ausschlieblichen dienstlichen
Beanspruchung als Grobrichter, Audiforen, Gerichtsschreiber oder
Untersuchungsrichter vollständig zugrunde richteten und
nun beruflich wieder dort beginnen müssen, wo sie vor 20
Jahren standen. Es ist daher lächerlich, einander vorrechnen
zu wollen, was jeder während des Akfivdienstes geleistet
und geopfert- hat. Hauptsache war, dab jeder seine Pflicht
erfüllte an dem ihm zugewiesenen Ort, und dab es damals
keiner als nötig erachtete, mit Uebertreibungen aufzuwarten,
wie sie heute Sitte sind.

Liegt nicht auch eine Uebertreibung darin, wenn heute
von derselben Seite her, die dazu neigt, Militärdienstleistungen

für sich allein zu beanspruchen, kaum genug getan
werden kann, gegen die «200» alle Register im Verdammen
und Verurteilen zu ziehen? Wir haben stark den Eindruck,
dab auch hier die politische Propaganda im Vordergrund
stehe. Die Unterzeichner alle unbesehen als «Anpasser»
anzuprangern, geht entschieden zu weit. Es hat unter diesen
«200» sicher nicht wenige, deren eidgenössische Gesinnung
auber allem Zweifel steht. Hat man sich auf jener Seife, aus
der heute die Steine hageldicht geflogen kommen, die Frage
auch schon einmal vorgelegt, wie grob die Zahl der
«Anpasser» wohl gewesen wäre, wenn die Schweiz von 1940
bis 1944 ringsum von der Armee mit dem fünfzipfligen
Sfern umgeben gewesen wäre, statt von den Achsenmächten?
Uns scheint, auch das Vergessen gewisser Erinnerungen sollte
nicht übertrieben werden. M.
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Umschiagbild: «Sauerstoff weg.» Die Versuchsperson ist betäubt und der Prüfer beobachtet nun aufmerksam und
besorgt, ob sich Konvulsionen einstellen.
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